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  Ich widme diese Arbeit in großer Dankbarkeit allen kostbaren Menschen, die ich hier in Bonn kennenlernen durfte. Ihr seid solch ein Segen für mich!




  



  „Menschen sind das kostbarste, was Gott einer Gemeinde schenkt – nicht Finanzen oder Gebäude – es sind Menschen.“ Pastor Mario Wahnschaffe




  KAPITEL 1


  


  EINFÜHRUNG





  Die Welt scheint sich in einem immer rasanteren Tempo zu bewegen. Diesen subjektiven Eindruck scheinen immer mehr Menschen zu teilen. Alte Lösungen gelten oftmals nicht mehr und bewährte Traditionen werden über Bord geworfen. Gleichzeitig scheint sich eine Diskrepanz zwischen Gesellschaft und Gemeinde aufzutun. Viele Gemeinden haben heute offensichtlich keinen oder einen nur sehr beschränkten Einfluss auf ihre Umgebung. Der Wunsch Menschen mit dem Evangelium zu erreichen, ist sicherlich oftmals vorhanden, doch scheint man auf der anderen Seite in gewisser Weise weltfremd geworden zu sein. Christen und Nichtchristen ‚sprechen‘ meist nicht mehr ‚die gleiche Sprache‘. Daher tut sich die Fragestellung auf: „Wie kann eine Gemeinde auf eine relevante und effektive Art und Weise ihr Umfeld erreichen, um letzten Endes Menschen zu Jüngern zu machen.“ Diese Frage, die sich auf den Missionsbefehl von Jesus Christus gründet, scheint zwar sehr simpel gestellt zu sein, doch verlangt sie in der heutigen Zeit nach einer komplexen und nicht einer einfachen Antwort. Die Anzahl an Literatur zu diesem Thema scheint kaum eine Grenze zu kennen. Viele Vorschläge wurden gemacht, zum Beispiel: eine Gemeinde muss relevant für ihre Umgebung sein, sie sollte missionarisch sein und sich in die soziale und politische Situation ihres Umfeldes einmischen. Konservative Theologen hingegen betonen allein den zeitlosen Wert des gepredigten Wortes, welches alleine im Stande ist Veränderungen im Leben eines Menschen herbeizuführen. Andere Autoren stellen hingegeben fest, dass Strukturen für den Bau von Gemeinden hinderlich sind und schlagen daher einen formlosen Gemeindebau vor, der viel anpassungsfähiger an die aktuellen Rahmenbedingungen sei.




  Leider ist bei all diesen Vorschlägen festzustellen, dass oftmals nur ein Aspekt in den Vordergrund gestellt, ja manchmal sogar überbetont wird, und die anderen eher in den Hintergrund geraten.




  Daher spannt diese Ausarbeitung mit der Frage: „wie muss die Gemeinde in Deutschland sich in den nächsten Jahren aufstellen, um ihren Auftrag zu erfüllen“, einen weiten Bogen und beleuchtet offen und kritisch die aktuellen Konzepte in der Gemeindeentwicklung. Viele der erörterten Thesen sind universelle Prinzipien, jedoch sind auch einige speziell für den deutschen und westlichen Kontext gedacht.




  Neben diesen Prinzipien und Konzepten werden parallel auch gesellschaftliche Trends und Entwicklungen aufgezeigt.




  Der erste Teil dieser Arbeit beschäftigt sich zunächst mit den theologischen Grundlagen des missionalen Gemeindebaus und beleuchtet auch die Kirchengeschichte. Im zweiten Teil werden Voraussetzungen für einen missionalen Gemeindebau dargelegt und der letzte Teil der Arbeit beschäftigt sich mit der praktischen Anwendung.




  Sicherlich können nicht alle Fragen beantwortet werden und manchmal tun sich noch zusätzliche auf. Diese Arbeit soll daher auch kein umfassender Katalog mit Antworten auf die Fragen sein, die an die Gemeinde des 21. Jahrhunderts gestellt werden, sein, sondern vielmehr eine Nachforschungsarbeit, die die Leser zum Nachdenken anregen möchte und dies manchmal auch mit provokanten Feststellungen. Zu Wort kommen Theologen, Pastoren und Experten, die sich mit den Themen Gemeindebau, Gesellschaftstransformation, sozialer Arbeit und dem Phänomen der Postmoderne beschäftigen.




  Fest steht, dass die Welt in Bewegung ist. Die Frage ist die, ob sich Gemeinden ebenfalls bewegen lassen und sich nicht mit ihrem ‚Status Quo‘ begnügen. Diese Ausarbeitung soll genau solchen Lesern, die nicht im Stillstand verharren wollen, wertvolle Informationen und Einblicke in die aktuellen Entwicklungen geben und vielleicht das eine oder andere Mal eine neue Sicht der Dinge bieten.




  Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, dass diese Arbeit sich ausschließlich mit dem deutschsprachigen bzw. west-mitteleuropäischen Kontext beschäftigt. Natürlich sind viele der genannten Prinzipien universell, aber in dieser Arbeit sind sie speziell auf die deutsche Gemeindelandschaft bezogen. Vor allem gelten auch die statische Daten und Erhebungen in erste Linie nur für Deutschland.




  KAPITEL 2


  


  GRUNDLAGEN DES MISSIONALEN GEMEINDEBAUS





  2.1. Begriffserläuterung: „Missional“




  Das Wort „Missional“ ist zunächst einmal eine Beschreibung eines christlichen Lebensstils, der missionarisch ist. Der Begriff erlangte seine Bekanntheit zum Ende des 20. Jahrhunderts und sollte vor allem ein Verständnis fördern, dass alle Christen an der Erfüllung des von Jesus dargelegten Missionsauftrages beteiligt sein sollten.1 Dies wiederum ist in der Tatsache begründet, dass der christliche Glaube an sich missionarisch ist. Der Missionswissenschaftler David Bosch geht in seinem Buch sogar so weit, dass er sagt, dass das Christentum seine Daseinsberechtigung verleugnen würde, wenn es nicht missionarisch ist.2 Michael Frost und Alan Hirsch beschreiben daher, dass das Wesen einer Gemeinde unbedingt missionarisch sein muss. Damit sprechen die beiden Autoren weniger von einem aktiven Handeln, sondern mehr vom „Sein“ bzw. „Wesen“ einer Gemeinde.3 Missionale Thelogie bedeutet daher schlussfolgernd, dass alles Reden und Lehren von Gott in erster Linie von seinem grundsätzlich missionarischen Wesen und Handeln in der Welt verstanden werden muss.4




  Auf die genannten Punkte wird in der nachfolgenden Ausarbeitung natürlich noch weiter eingegangen. Aber nach der Durchsicht diverser Literatur zu diesem Thema ist festzustellen, dass es auch bei den Autoren, wie sich oben schon zeigte, keine einheitliche Verwendung der Begriffe „missional“ und „missionarisch“ finden lässt. Daher finden sich in den folgenden Abschnitten immer wieder beide Begriffe.




  




  2.2. Die neuzeitlichen Entwicklungen




  In den vergangenen vierzig bis fünfzig Jahren erlebte die christliche Kirche in allen Ländern Westeuropas eine noch nie dagewesene Austrittswelle.5 Bezogen auf Deutschland, und hier noch einmal auf Landesebene heruntergebrochen, sei erwähnt, dass selbst in der pietistisch-konservativ geprägten württembergischen Landeskirche zwischen 1991-2004 201.054 Menschen austraten und sich nur 2.479 ihr anschlossen.6 Auch Deutschland ist quasi zu einem Missionsland geworden.




  Viele landeskirchliche, aber auch freikirchliche Gemeinden nehmen diese Entwicklung wahr und es melden sich auch immer wieder Stimmen mit den verschiedensten Vorschlägen, wie dieser Zustand geändert werden könne. Doch nüchtern betrachtet blieb der große Durchbruch bisher aus.




  In den 90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts schien die Gründung von Gemeinden das ‚Allheilmittel‘ gegen die religionsverdrossene Gesellschaft zu sein. Manch einer ging sogar so weit zu sagen, dass Europa von einer Gemeindegründungswelle erfasst werden wird.7 Doch mit dem Anbruch des neuen Jahrtausends, dies konnte empirisch nachgewiesen werden, legte sich diese Euphorie sehr schnell wieder. Gründe waren, dass die Muttergemeinden sich oftmals noch nicht von ihren Gründungsanstrengungen erholt hatten und, was eigentlich noch viel schlimmer wiegt, ist die Tatsache, dass viele der Gründungen klein und unscheinbar geblieben sind, ja einige schon wieder geschlossen wurden. Der eigentliche Fehler dieser Gründungen war, so schreiben es Frost und Hirsch, dass diese Zweiggemeinden, quasi eine Kopie ihrer Muttergemeinde darstellen bzw. einfach einen weiteren Sonntagsgottesdienst anboten.8 Das Problem hierbei ist, so schlussfolgert Reimer, dass schon die Muttergemeinde längst die Beziehung zu ihrer Umgebung verloren hatte und dies einfach kopiert wurde. „Doch eine solche Multiplikation von ausgedienten Konzepten scheint nicht mehr zu funktionieren.“9 Es ist offensichtlich, als ob ein grundlegender Wandel nötig sein, weniger in der Form wie sich eine Gemeinde nach außen präsentiert, sondern mehr in ihrem Inneren. Frost und Hirsch sehen einen Fehler in der „DNA“.




  Vor allem im Westen seien Gemeinden „attraktional“, dualistisch und hierarchisch geprägt. Damit ist gemeint, dass die Programme und Bemühungen grundsätzlich darauf ausgerichtet sind Menschen einzuladen - eine ‚Komm-Struktur‘. Dies zeigt sich darin, dass oftmals zunächst ein großes Gebäude gebaut wird, welches auf Nichtchristen einladend wirken soll, in der Hoffnung, sich diese auf irgendeine Weise zu Gottesdienstbesuchern werden. Mit dualistische ist gemeint, dass oftmals eine starke Trennung zwischen dem Heiligen und dem Profarnen gebildet hat.10 Helmut Thielicke sprach in diesem Zusammenhang von einer neuen Form des Doketismus.11 Als letztes sprechen Frost und Hirsch an, dass das Christentum hierarchisch aufgestellt sei. Man müsse wieder neu die allgemeine Priesterschaft betonen, so schlussfolgern beide. Es gehe vielmehr um Gemeinschaft und das gemeinschaftliche Erleben, was wiederum auch für Menschen anziehender sein.12




  Gewiss beleuchten diese Aussagen von Frost und Hirsch nur die eine Seite der Medaille – sprich die negativen Aspekte der bisherigen Gemeindebaukonzepte -, doch regen sie andererseits zum Nachdenken an und zeigen auf, wie weit die Gemeinde doch eigentlich den Kontakt zur Lebenswelt der Menschen, die sie eigentliche erreichen will, verloren hat.




  




  2.3. Die Notwendigkeit der Theologie eines missionalen Gemeindebaus




  Warum wird eine Theologie für einen missionalen Gemeindebau benötigt? Legt nicht das Christentum in der westlichen Welt sowieso einen zu großen Fokus auf das Intellektuelle? In den vergangenen Jahren wurde oft der Graben zwischen der Gemeindeaufbaupraxis und der Theologie sichtbar. Beides sei, so Hans-Werner Gesinchens „durch eine kühle Distanz“ gekennzeichnet.13 Doch es zeigte sich, dass solch eine Trennung nicht förderlich war. So stellte Graig A. Pritchard in einer längeren Studie der Willow Creek Community Church fest, dass aufgrund einer offensichtlich „fehlenden theologischen Reflexion der amerikanischen Kultur“, das Evangelium zunehmend verflache. Ein ohne theologisches Fundament betriebener Gemeindebau steht in Gefahr, sich zu einer „vom Markt getriebenen Kirche“14 zu entwickeln. Daher stellt das amerikanische „Gospel and our Culture Network“15 richtigerweise fest, dass eine missionale Gemeinde Gott in der Auseinandersetzung zwischen Gott und Kultur vertritt.




  Michael Herbst sagte in diesem Zusammenhang, dass Jesus Christus das Subjekt des Gemeindebaus sei; „ihm entspricht aber ein entscheidendes und gezieltes menschliches-mit Tun.“16 Das Ziel eines biblischen Gemeindebaus muss es also sein, sich an Jesus Christus zu orientieren und gleichzeitig dessen zeitlose Wahrheit in die aktuelle Lebenswirklichkeit der Menschen zu transportieren. Ein missionarischer und für die Menschen relevanter Gemeindebau kann nicht losgelöst von der biblischen Offenbarung betrachtet werden. Diese wird in den folgenden Abschnitten beleuchtet.




  




  2.4. Der alttestamentliche Hintergrund




  Schon am Anfang, in 1. Mose 1,26-27 wird gesagt, dass alle Menschen nach dem Bild Gottes geschaffen sind. Dieses Ebenbild kann einerseits ein Abbild sein, was in die Richtung einer repräsentativen Herrschaft der Reiches Gottes, durch den Menschen deutet,17 kann andererseits aber in Richtung Verantwortlichkeit des Menschen zeigen, da dieser das einzige Lebewesen ist, welches sich direkt vor Gott verantworten muss.18 Sicherlich wurde dieser ursprünglich geplante Zustand der Ebenbildlichkeit durch den Sündenfall zerstört, aber in Christus ist eine Wiederherstellung möglich. Er war das vollkommene „Ebenbild des unsichtbaren Gottes“ (Kol 1,15) und seine Nachfolger sind aufgefordert, sich wieder in dieses Bild verwandelt zu lassen (2. Ko 3,18).19




  Die Wiederherstellung der Beziehung zwischen Mensch und Gott begann jedoch schon einige Jahrtausende vor dem Kommen Christi. Dem Stammvater des Volkes Israels, Abraham, wurde verheißen, dass Gott seine Nachkommen segnen würde, damit sie ein Segen für die Nationen werden konnten. Doch das Volk Israel verhielt sich zumeist entgegen der Anordnungen Jahwes. Viele Passagen des Alten Testaments deuten darauf hin, dass teilweise haarsträubende soziale und religiöse Verhältnisse geherrscht haben mussten, weswegen sich Gott im mosaischen Gesetz in Voraussicht besonders auf die Seite der Unterdrückten und Benachteiligten stellen musste, denn Gerechtigkeit ist einer der Charakterzüge Gottes20. In Deuteronomium stellt sich Gott als derjenige vor, der den Witwen und Waisen zu ihrem Recht verhilft und die Ausländer innerhalb des Volkes versorgen wird. Umgekehrt tadelt Gott auch eindeutig Ungerechtigkeit und Unterdrücken, wie in Jes 58,6-7. 21




  Das Ziel Gottes war es wie schon gesagt mit seinem Volk Israel, den Völkern sein Heil zu zeigen.22 Dieses Heil bezieht sich nicht auf den geistlichen-, aber auch auf den physischen Teil des Menschen. Doch waren Menschen schonungslos gefangen in Sünde und Israel kam kaum seiner Gott gegebenen Verantwortung nach. Alle Hoffnungen ruhten auf dem Messias, der im Neuen Testament als Jesus Christus erkannt wurde.23




  2.5. Jesus Christus und sein Wirken




  Es ist sicherlich in diesem Zusammenhang auch wichtig, das Leben Jesu zu beleuchten. Obwohl es zu seiner Zeit, in welcher er auf der Erde wandelte, keine Gemeinde gab, war es jedoch sein Herzensanliegen, dass sich das Reich Gottes ausbreitete. Seine Aufgabe sah er hauptsächlich darin, das Evangelium zu verkündigen.24 Allerdings blieb es nicht nur bei Worten, sondern er ließ auch seine Taten sprechen. Gerade die Armen, Kranken und Nichtprivilegierten zogen seine Aufmerksamkeit an. Er half diesen Menschen ganzheitlich, in dem er ihnen einerseits die Sünde vergab, andererseits aber auch ihre physischen Gebrechen heilte. Das Heil, so schlussfolgert Brecht, kann daher nur umfassend und ganzheitlich verstanden werden.25 Dabei hatte Jesus immer einen Blick für den individuellen Menschen, denn sein Ziel war es durch die Veränderung Einzelner die Metageschichte dieser Welt zu ändern.




  Über all dies, hatte Jesus eine innige Beziehung zum Vater im Himmel und Kraft durch den Heiligen Geist. Diese beiden ‚Komponenten‘ bewirkten in seinem Leben diese Vollmacht, wie sie die Menschen von den religiösen Führern der damaligen Zeit nicht kannten.26 Aus dieser Nähe zu Gott erwuchs unweigerlich die Konsequenz, dass Menschen nahe bei Jesus sein wollten. Er selbst war permanent bei und zusammen mit ihnen. 27 In theologischen Kreisen wird in diesem Zusammenhang oft von der Kondeszendenz Gottes gesprochen, also mit „seiner Herablassung auf die Lebensbedingungen seiner Menschen“.28 Es war vor allem Barmherzigkeit, die ihn motivierte dies zu tun, was er tat. Auch seinen Nachfolgern zeigte Jesus, dass Barmherzigkeit ein wichtiges Kriterium im Gericht Gottes sein wird29. Johannes Reimer stellt in diesem Zusammenhang fest: „Die Gemeinde ist Gottes Volk für eine bedürftige Welt. Nichts zeichnet sie daher mehr aus als Barmherzigkeit.“30 Diese Barmherzigkeit führte aber auch dazu, dass er die gute Nachricht verkündete. Sicherlich waren alle Zeichen und Wunder, die er vollbrachte erstaunlich, doch ohne eine Erklärung wäre nur das Sensationelle von ihnen übriggeblieben. Es blieb, wie schon angeklungen, nicht bei Worten allein. Jesus lebte das, was er sagte und forderte dies auch von seinen Nachfolgern.31




  2.5.1. Der Anbruch des Reiches Gottes im Leben von Jesu




  Das Reich Gottes ist sicherlich eine eschatologische Realität, weswegen Jesus seine Jünger lehrte, für das Kommen des Reiches Gottes zu beten32. Andererseits ist es jedoch auch im „Hier und Jetzt“ gegenwärtig, wie Johannes in Off 1,9, feststellt, und es wird in der Zukunft seine vollendete Gestalt erreichen. Das erste wichtige Zeichen dieses Anbruchs war die Verkündigung des Evangeliums, der guten Nachricht, wie sie schon im Alten Testament von vielen Propheten vorhergesagt wurde33. Mit seiner Botschaft wandte sich Jesus insbesondere an arme und zerbrochene Menschen, aber auch nicht ausschließlich. Es folgten Zeichen und Wunder, sowie die Austreibung von Dämonen. Und schließlich fand die Auferstehung statt. Aus der Perspektive der alttestamentlichen Propheten stellte dies eine wichtige Zäsur der Geschichte, nämlich der tatsächliche Anbruch des Reiches Gottes, dar. Und schließlich erfüllte sich nach Jesu Himmelfahrt die Vorhersage der Ausgießung des Heiligen Geistes aus Joel 3,1-2. Doch brach das Reich Gottes, wie viele der damaligen Welt dachten, nicht in einer Katastrophe ein, sondern breitete sich kontinuierlich über die Jahrhundert aus und wird auch in der heutigen Zeit weitergebaut34, bis es schließlich eines Tages in der Wiederkunft Jesu Christi vollendet werden wird35. Die evangelikale Theologie des vergangenen Jahrhunderts hat aufgrund ihrer prämillennialistischen und dispensationalistischen Eschatologie die Vision einer friedlichen und gerechten Welt ausschließlich in das tausendjährige Reich und den neuen Himmel und die neue Erde verlegt36 und dabei leider oft die diesseitige Welt und ihre Menschen aufgegeben.




  




  2.6. Die neutestamentliche Gemeinde




  Zur Verbreitung seines Reiches installierte Jesus nach seiner Himmelfahrt die Gemeinde. Diese sah damals wie heute ihre wichtigste Aufgabe in Verkündigung des Evangeliums vom Reich Gottes37 und dem gekreuzigten Christus38. Hauptsächlich im vergangenen Jahrhundert wurde diese Verkündigung jedoch nur auf den Bereich der verbalen Evangelisation begrenzt. Das Reich Gottes sollte allerdings auch praktisch für alle Menschen sichtbar werden, weswegen sich heute mehr und mehr ein Verständnis nebeneinander bestehen lässt.39




  Die Gemeinde steht mit den Werten des Evangeliums zwar im Widerspruch zur Welt und ist somit eine durchsetzt, dass Verkündigung und soziale Aktion als eine Demonstration des Reiches Kontrastgesellschaft, die aber den Auftrag hat ihr Licht in die Welt leuchten zu lassen. Dieses alternative Leben der ersten Gemeinden bestand nicht nur aus Worten, sondern wurde in ihrem praktischen Leben sichtbar.40 Es schien zwar zunächst so, als ob diese Christen eher kulturfeindliche eingestellt waren, denn sie mieden die Gladiatorenkämpfe und auch die Kaiserfeste. Ferner lehnten sie auch den Zeitvertreib wie Würfeln um Geld, ab. All dies befremdete zunächst die Außenstehenden, aber umgekehrt zog sie die Ehrlichkeit bei Geschäften, der Verlass auf ihr Wort, die gerechte Bezahlung ihrer Arbeiter, der Verzicht auf den persönlichen Luxus und schließlich die verschwenderische Hilfe, die an Bedürftigen geübt wurde, in besonderem Maße an. Es war hauptsächlich das Lebenszeugnis, durch welches sich das Christentum bis zum Jahr 312 n.Chr. im römischen Reich verbreitete und hinzu kamen noch die ausgeübten Zeichen und Wunder.41




  Sicherlich bietet das Neue Testament keinen endgültigen Plan für Gemeindegründung - und Aufbau, doch sind in den historischen Berichten fundamentale Grundwahrheiten enthalten.42 Johannes Reimer benutzt sogenannte ‚Master-Images‘ um den Charakter dieser ersten Gemeinden zu verdeutlichen.




  Die neutestamentliche Gemeinde wird mit dem Wort ‚ekklesia‘ bezeichnet.43 Dieser Begriff wurde bereits im 5. Jhd. v.Chr. für eine Vollversammlung von wahlberechtigten Bürgern einer griechischen Stadt gebraucht.44 Die LXX übersetzte häufig den hebräischen Begriff ‚qahal‘ mit ‚ekklesia‘, der wiederrum ebenfalls mit ‚Versammlung‘ wiedergegeben werden kann, wobei es sich hierbei um eine Kriegs-, Gerichts-, Lehr-, oder Kultversammlung gehandelt haben könnte. Dieses Wort wurde aber auch verwendet, wenn das Volk nach dem Exil gemeinsame epochale Entscheidungen traf. 45 Beide Worte meinen eine ganzheitliche Gemeinschaft und es sind sozio-politische Begriffe.46 Sie zeigen aber auch eine damit verbundene Verantwortung einer solchen Versammlung auf. Die Gemeinde hat einen Auftrag: sie ist gesandt, wie Christus in die Welt gesandt wurde und ist doch gleichzeitig nicht von der Welt. Paulus forderte die frühen Christen auf, einerseits ihr Leben zu ändern (siehe z.B.: Eph 4,17), aber andererseits auch Verantwortung durch ein eigenes Einkommen für die Bedürftigen zu übernehmen (Eph 4,28). Ausdrücklich fordert er die Gläubigen, auf diese Verantwortung für den Nächsten und nicht nur unter ihres gleichen wahrzunehmen.47 Interessant ist abschließend noch, dass die Gemeinschaft der Christen bewusst nicht einen kultischen Begriff für sich selbst wählte, obwohl solche Begriffe in der Antike reichlich zur Verfügung standen.48
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